PREDIGT ZUM FEST DER ERSCHEINUNG DES HERRN, GEHALTEN IN FREIBURG, �ST. MARTIN, AM 6. JANUAR 2011





„ALS SIE DEN STERN SAHEN, HATTEN SIE EINE ÜBERAUS �GROSSE FREUDE“





Das Fest der Heiligen Drei Könige oder das Fest der Erscheinung des Herrn ist das ältere Weihnachtsfest. Wir begehen es heute als den zweiten Höhepunkt der weihnachtlichen Festzeit. Es richtet unseren Blick weniger auf das geschichtliche Ereignis der Mensch-werdung Gottes als auf den Gottmenschen, der in unserer Welt erschienen ist. Das jün-gere Weihnachtfest gibt uns eine Antwort auf die Frage: Was ist in jener geheimnisvollen Nacht geschehen? Das ältere antwortet auf die Frage: Wer ist der gewesen, der damals gekommen ist? Im einen Fall lautet die Antwort: Gott ist ein Mensch geworden in der Ar-mut und Hilflosigkeit eines Kindes, im anderen Fall: Die Könige der Erde huldigen dem göttlichen Kind. Dabei stehen die Könige stellvertretend für ihre Völker.





Der Zug der Weisen veranschaulicht uns, dass Gott als Mensch in unsere Welt gekom-men ist und dass er als solcher der in den Jahrhunderten erwartete Messias nicht nur der Juden, sondern aller Völker ist. Demnach geht es am Fest der Erscheinung des Herrn um den universalen Anspruch des Christentums, um einen Anspruch, der heute massiv in Frage gestellt wird, nicht nur außerhalb des Christentums und der Kirche, sondern auch - und das ist eine völlig neue Erfahrung - auch innerhalb, in den eigenen Mauern.





Der geistige Hintergrund dieses Denkens ist die Kapitulation vor jeder Wahrheit. In die-sem Denken gilt nur noch der Relativismus, den man dann allerdings als Wahrheit ver-tritt, obwohl man die Wahrheit in der Theorie leugnet, zumindest im Hinblick auf die Er-kenntnis des Menschen.





Im Geheimnis des heutigen Festtags bekennen wir, dass Christus für alle Völker und für alle Menschen gekommen ist, und dass die Kirche von daher als der fortlebende Christus nach dem Willen ihres Stifters das entscheidende Instrument des Heiles ist für alle Men-schen. 





Das folgt bereits aus dem göttlichen Ursprung des Erlösers aller Menschen, entfaltet sich dann aber in der Tatsache, dass Gott ihn mit den höchsten Ämtern betraut hat: Er ist der König der Völker, der Hohepriester und der Weltenrichter.





*





Das Königtum Christi erhält seine besondere Bedeutung durch seine Verbindung mit dem Amt des Hohenpriesters und dem Amt des Weltenrichters. Es beinhaltet Herrschaft und Macht. Natürlich geht es hier um eine geistige Herrschaft. Äußerer und innerer Zwang widersprechen dem Wesen Gottes und seiner Heilsgeschichte zutiefst. Darum er-klärt Christus vor Pilatus: „ Mein  Reich ist nicht von dieser Welt“ (Joh 18, 36). Die Herr-schaft Christi ruht auf der Macht der Wahrheit und der Liebe. So ist es immer bei Gott. So muss es auch in der Verkündigung der Kirche sein. Sie muss zum einen von dem Selbst-bewusstsein dessen getragen sein, den sie in dieser Welt vertritt. Zum anderen kann und darf sie nur immer wieder an die Einsicht und an den guten Willen der Menschen appel-lieren. Immer kann die Unterwerfung unter das Königtum Christi nur aus freier Ent-scheidung erfolgen. Darin liegt ihre Verdienstlichkeit. Und sie muss sich auswirken in der Gesinnung und in den daraus hervorgehenden Taten.





Es ist kein Geheimnis, dass der geistige Einfluss des Christentums und der Kirche im öf-fentlichen Leben, in unserer Welt, zurückgeht, dass die Säkularisierung voranschreitet, dass der, den Jesus den Fürsten dieser Welt nennt, seine Macht und Herrschaft mit Lüge und Gewalt ausbreitet und festigt, dass er die Menschen versklavt und ihnen zudem noch die Illusion absoluter Freiheit vorgaukelt. Zuweilen bedient er sich dabei solcher Perso-nen, die innerhalb der Kirche Verantwortung tragen.





Das ist ein Faktum, das uns nicht zur Resignation verleiten darf. Vielmehr muss es uns dazu anregen, dass wir Gewissenserforschung anstellen und über unsere persönlichen Versäumnisse nachdenken. Unsere Halbheit und unsere Vorbehalte in wesentlichen Fragen des Glaubens haben heute verheerende Auswirkungen. Wenn wir uns in dieser Hinsicht ehrlich bemühen, dabei aber nicht spürbar die Hilfe Gottes erfahren, dann dür-fen wir uns damit trösten, dass Gott auch das Böse in den Dienst des Guten zu stellen vermag und dass er seine Getreuen einst rechtfertigen wird. 





Christus ist nicht nur der universale König, zugleich ist er auch der universale Priester. Sein Königtum wird gleichsam überhöht durch sein Priestertum.





Priester sein heißt Brückenbauer sein. Pontifex nannten die Römer ihren Kaiser, dem sie göttliche Ehren entgegenbrachten. Es ist die Aufgabe des Priesters, Brücken zu bauen vom Diesseits zum Jenseits. Das tut er, indem er die Menschen mit Gott versöhnt und ihnen hilft, ihre Berufung für die Ewigkeit zu leben. Christus hat das ein für allemal getan in seinem Opfertod am Kreuz.


 


Was das bedeutet, verstehen viele nicht mehr. Deshalb, weil sie einerseits nicht mehr um die Majestät und Größe Gottes wissen und weil sie andererseits ihre Sünde, ihre Schuld, nicht mehr erkennen und nicht mehr wahr haben wollen. Wenn aber die Sünde keine Wirklichkeit mehr ist und wir Gott nicht beleidigen können, dann braucht man keinen Priester mehr, dann kann man mit einem Priester nichts mehr anfangen. Dann genügt ein Prediger. Aber auch der ist dann schließlich überflüssig.





Es drängt sich die Frage auf, ob nicht hier der entscheidende Grund dafür zu suchen ist, dass viele junge Menschen heute den Ruf Gottes zum Priestertum nicht mehr verneh-men. 





Stolz erklären wir heute, Gott sei unser Partner und wir stünden auf Augenhöhe mit ihm. Dazu brauchen wir indessen weder den Hohenpriester Christus noch solche, die sein Priestertum darstellen. Wenn sich unser Gottesverhältnis so darstellt, dann dauert es al-lerdings nicht lange bis wir auch einen solchen Gott nicht mehr brauchen. Eine primitive Gottesvorstellung ist immer die Vorstufe zur Gottlosigkeit, zur Gottesleugnung. 





Endlich ist Christi Sonderstellung dadurch bestimmt, dass er der Weltenrichter ist. Immer wieder hat er darauf hingewiesen in seinem Erdenleben. Das letzte Buch des Neuen Te-stamentes, die Geheime Offenbarung, hat diese Wahrheit zu ihrem entscheidenden The-ma gemacht. Die Aufgabe des Richters ist es, die verletzte Gerechtigkeit wieder herzu-stellen. Das Königtum Christi und sein Priestertum erhalten ihren letzten Ernst durch das Gericht, worin sie kulminieren. Auch das ist eine weithin vergessene Wahrheit. Wir be-kennen sie im Glaubensbekenntnis, bedenken sie aber im Leben wenig, wenn wir sie nicht gar einfach subjektiv umdeuten, entsprechend unserer Glaubenserfahrung, wie man das heute nennt. Bestenfalls gehen wir dann davon aus, dass das Gericht mit dem Freispruch für alle enden wird. Aber dann ist das Ganze ein sinnloser Vorgang.





Vernehmen wir gläubig das Evangelium, erkennen wir, dass Christi Königtum und sein Priestertum in seinem Richteramt ihre letzte Aufgipfelung finden. Die Tragweite unserer Anerkennung dieser Gegebenheiten ist groß. Ihre Leugnung aber hat verheerende Fol-gen.





*





Was durch die Könige dargestellt wird - ob es nun Weise oder Magier oder Könige waren, das spielt letztlich keine Rolle -, das ist der universale Anspruch Christi und seiner Kir-che, für uns und für die Welt die Bedingung des Heiles. Die freie Unterwerfung unter die Herrschaft des Königs Christus und die Anerkennung seines Priestertums und seines Richteramtes ist die Bedingung dafür, dass unser Leben gelingt, dass wir in ihm einst einen gnädigen Richter finden. Das aber geschieht nach dem Willen Gottes in der Kirche Christi, welche die eine ist, in der Kirche des heiligen Petrus, die sich seit den Tagen der Apostel als den mystischen Leib Christi verstanden hat. Eine Zeitlang können wir den An-spruch Christi und seiner Wahrheit ignorieren, nicht beachten, aber die Stunde der Wahr-heit wird kommen. Der, dem die Weisen gehuldigt haben, er wird aus der Verborgenheit heraustreten. Dem Glauben wird das Schauen folgen, der Verweigerung das Erwachen, ein Erwachen, in dem wir unter Umständen erfahren, dass es zu spät ist, weil wir nicht „Mose und den Propheten“, wie es im Evangelium heißt (Lk 16, 29), gefolgt sind, sondern einem hybriden Zeitgeist, den Götzen, die wir selber hervorgebracht haben. Amen.
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